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Wie hypnotisiert nimmt der Dokumentarfilmer Niall mit der Handy-
kamera auf, wie zwei Männer mit Macheten einen Soldaten in Zivil 
niedermetzeln. Die beiden Täter bemerken die Kamera, bekennen 
sich im Namen Allahs zu dem Mord und schwenken stolz die Flagge 
des Islamischen Staats. Ab diesem Moment ist Nialls Leben nicht 
mehr, wie es war. Er nimmt den Auftrag an, eine Dokumentation 
über den Terrorakt zu drehen, und weiß nicht, dass er mit grausa-
mer Absicht für diese besondere Aufgabe ausgewählt wurde …

Zoë Beck ist Schriftstellerin, Übersetzerin, Verlegerin und Synchron-
regisseurin für Film und Fernsehen. Sie lebt und arbeitet in Berlin. 
Zoë Beck zählt zu den wichtigsten deutschen Krimiautor:innen und 
wurde mit zahlreichen Preisen, unter anderem mit dem Friedrich-
Glauser-Preis, dem Radio-Bremen-Krimipreis und dem Deutschen 
Krimipreis, ausgezeichnet.

Zuletzt erschienen: Die Lieferantin (st 4964), Paradise City (st 5157) 
und Memoria (st 5292).
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Schwarzblende





This is a simple story of good and evil, 
light and dark, 
white and black. 
»Sun«, Hofesh Shechter Company
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1

Niemand lief mit einer Machete durch London. 
Abgesehen von den beiden Männern, die gerade an ihm 

vorbeigingen. Niall lehnte an der Brückenbrüstung, er hat-
te Fotos von der Stelle gemacht, an der einst der Fluss Effra 
in die Themse geflossen war, als sich einer der beiden nach 
ihm umdrehte. Der Blick des Mannes blieb eine Sekunde 
zu lang an ihm hängen. Er sah ihn an, auffordernd, so kam 
es ihm zumindest vor. Vielleicht wollte er ihn provozieren, 
herausfordern, hey, sieh mal, was wir uns trauen, und nie-
mand hält uns auf. In dieser Stadt, die nicht einmal Müll-
eimer in der Nähe von Regierungsgebäuden zuließ, aus 
Angst, jemand könne darin eine Bombe platzieren, ganz so, 
als sei dies nur in Mülleimern möglich.

Niall hätte eigentlich noch zu tun gehabt. Den Dreh 
nächste Woche vorbereiten. Sich weiter umsehen, was er 
filmen würde, welche Kamerafahrten er plante, welche 
Motive sich eigneten. Dann einkaufen, nach Hause fah-
ren … Eigentlich. Aber jetzt folgte er den beiden. Er war un-
ruhig wegen der Macheten. Und irgendwie auch neugierig. 
So ein unterirdischer Fluss lief ihm außerdem nicht weg. 

Die Männer gingen auf das südliche Themseufer zu, 
unter der Bahnbrücke durch, bogen links ab, ein Stück 
am Park entlang. Sie schienen es nicht besonders eilig zu 
haben. Manchmal kamen ihnen Leute entgegen, aber nie-
mand achtete auf die beiden. Alle richteten ihre Blicke nur 
auf den eigenen Weg. Auf das eigene Leben. 

Schauspieler, dachte Niall. Auf dem Weg zur Probe oder 
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zum Dreh. Aber brachten Schauspieler ihre Requisiten 
selbst mit? Eine kleine Truppe, vielleicht. Oder Angeber, 
die etwas beweisen wollten. Eine Mutprobe, wie bei einem 
Junggesellenabschied, nur eben nichts Albernes, sondern 
etwas mit Waffen. Irgendeinen Grund würde es geben. Ob 
er die Polizei rufen sollte? Besser noch abwarten, wenigs-
tens ein paar Minuten. Schließlich taten sie keinem was 
und wirkten auch nicht bedrohlich, trotz der Macheten. 
Sie trugen die Waffen allerdings mit einer Selbstverständ-
lichkeit, als handele es sich um Spielzeug. Es könnte Spiel-
zeug sein. Niall machte unauffällig ein paar Fotos von den 
beiden. Sonst würde es ihm später niemand glauben.

Von hinten hätten die beiden Brüder sein können. Ähn-
liche Größe, ähnliche Statur, beide trugen sie Jeans und 
Sneaker, beide hatten ähnlich geschnittene kurze schwar-
ze Haare, tief gebräunte Haut, gepflegte Bärte, soweit Niall 
das beurteilen konnte. Der eine trug ein grünes T-Shirt, 
der andere ein blaues, anders waren sie nicht voneinander 
zu unterscheiden, nicht von hinten auf die Entfernung. 

Sie bogen in den Park ein, wurden noch langsamer, blie-
ben stehen. Sie sprachen miteinander, aber das hatten sie 
die ganze Zeit schon getan, immer mal wieder. Sie hatten 
sogar gelacht. Einmal hatten sie sich auch nach ihm um-
gedreht, ihn zur Kenntnis genommen, sich nicht aus der 
Ruhe bringen lassen. 

Niall hatte die ganze Zeit das Smartphone in der Hand, 
bereit, den Notruf zu wählen. Aber es geschah nichts. Die 
Machetenmänner standen herum und wirkten gut gelaunt, 
so als würden sie auf jemanden warten. Niall schätzte, 
dass sie etwas jünger waren als er. Nicht viel jünger. Mit-
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te oder Ende zwanzig. Durchtrainiert, alle beide. Der mit 
dem blauen Shirt sah ziemlich gut aus: gleichmäßige offe-
ne Gesichtszüge, große wache Augen. Der mit dem grünen 
Shirt wirkte durch seine schmaleren Lippen und die enger 
zusammenstehenden Augen etwas verschlossener. Wieder 
sprachen sie miteinander, lachten, sahen sich manchmal 
um.

Zwei Jogger quälten sich durch den Park. Eine junge 
Frau schob einen Kinderwagen, neben ihr eine weitere 
Frau, etwa im selben Alter. Ein Typ schritt an Niall vorbei 
quer über den Rasen.

Es störte sich immer noch keiner an den Macheten. 
Spielzeugschwerter, davon war Niall mittlerweile über-
zeugt. Sie trafen sich hier im Park zu irgendwelchen Rol-
lenspielen. Gleich würden ihre Freunde kommen, eben-
falls mit Spielzeugwaffen, vielleicht sogar in Verkleidung. 
Alles harmlos. Gut, dass er nicht die Polizei gerufen hatte, 
er hätte sich nur blamiert. Niall machte noch ein paar Auf-
nahmen von den beiden. Dann drehte er sich weg und ging. 

Er hatte den Park schon fast verlassen, als er jemanden 
schreien hörte. Es waren Angstschreie, dann riefen mehre-
re Stimmen durcheinander. Er sah sich um. Die Macheten-
männer bedrohten jemanden. Es war der Junge, der so ent-
schlossen an ihm vorbeigegangen war. Er hatte die Hände 
erhoben, wie um sich zu ergeben, und rief immer wieder: 
»Lasst mich.« Dabei war er viel größer als die beiden, 
durchtrainiert, und trotzdem unsicher und verletzlich. Er 
war allein, sie zu zweit und bewaffnet. Sie hielten ihn mit 
ihren Macheten in Schach. Einer stand vor ihm, der andere 
hinter ihm, beide hatten die Knie leicht gebeugt, als wären 
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sie bereit zum Sprung, hatten die Arme ausgebreitet, die 
Waffen als Verlängerung, zur Umarmung bereit. 

Die Jogger waren nicht weit von Niall entfernt stehen 
geblieben und sahen in Richtung der drei. 

Niall hatte sein Smartphone immer noch in der Hand, 
um die Polizei zu rufen, aber dann tippte er auf das Symbol 
für die Kamera. 

»Ruft die Polizei«, sagte er zu den Joggern. 
Beide tasteten zeitgleich nach ihren Telefonen. 
»Warum rufen Sie nicht an?«, fragte der eine, während 

der andere schon den Notruf wählte. »Sie haben das Ding 
doch in der Hand.«

»Ich filme«, sagte Niall. 
»Spinner«, sagte der andere.
Der im blauen Shirt holte mit der Machete aus und ziel-

te auf den Hals des Jungen, traf aber seinen zum Schutz er-
hobenen linken Arm. Der Junge schrie vor Schmerz, wich 
zurück und krümmte sich. Mit der rechten Hand drück-
te er auf die blutende Stelle am linken Oberarm. Der mit 
dem grünen Shirt stand daneben, filmte ebenfalls mit dem 
Smartphone. Niall hörte, wie er zu seinem Freund sagte: 
»Noch mal, du musst weitermachen.« Er sagte es, als wür-
de er Anweisungen zur Reparatur eines Motorrads geben. 

»Ich mach doch«, sagte der im blauen Shirt und trat 
dem Verletzten gegen die Knie, der daraufhin ins Gras fiel 
und seine Angreifer zwischen Schmerzensschreien ver-
fluchte. Dann beugte sich das blaue Shirt über den Jungen 
und hackte auf ihn ein. 

Der im grünen Shirt sagte: »Ja. Richtig. Du machst das 
gut.« 
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»Ich weiß.« Der andere klang gereizt. Er hackte weiter, 
bis die Schmerzensschreie seines Opfers abrupt abrissen. 
Er hackte auch danach immer noch weiter, aber nicht 
mehr so motiviert, als fehlten ihm die Schreie. 

»Das dauert«, sagte der mit dem Smartphone.
»Ich weiß«, sagte der andere wieder. Seine Bewegungen 

bekamen etwas Träges. Zum Schluss stocherte er mit der 
Spitze der Klinge an dem Toten herum. Sein Freund lief um 
ihn herum und filmte weiter, bis er aufhörte und die Ma-
chete gelangweilt durch die Luft schwang. Blut tropfte von 
der Klinge und von seinen Händen. Sein Shirt war eben-
falls voller Blutspritzer, und auf seinem Gesicht mischten 
sich Schweißperlen mit dem Blut des Jungen. 

Der mit dem grünen Shirt ließ das Handy sinken, nick-
te ihm anerkennend zu und legte ihm eine Hand auf die 
Schulter. Dann sah er zu Niall und den Joggern, zu den an-
deren Menschen, die ein Stück hinter Niall stehen geblie-
ben waren. Schaulustige. Die Faszination des Todes. Sie 
war immer stärker als die Angst.

»Wir haben Besuch«, sagte der im grünen Shirt.
Der Mörder folgte seinem Blick und richtete sich zu vol-

ler Größe auf. »Das ist gut.«
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2

»Hey«, sagte das grüne Shirt zu einem der Jogger. »Hey! 
Was machst du mit dem Handy?«

Der Mann, der die Polizei gerufen hatte, ließ das Telefon 
fallen und hob die Arme. »Nichts, nichts.«

Der in Grün hob seine Machete und ging auf ihn zu. 
»Nichts? Willst du mich verarschen? Hast du telefoniert?«

Der Jogger machte sich in die Hose. Sein Begleiter 
stöhnte auf, vor Entsetzen oder weil es ihm peinlich war. 
Statt ihm zu helfen, war er zurückgewichen. 

»Telefonieren ist scheiße. Ihr sollt Respekt haben. Nicht 
telefonieren.« Er stellte sich direkt vor den Jogger. »Du 
sollst dir genau ansehen, was wir machen. Hast du gehört? 
Nicht telefonieren. Das ist scheiße.«

Der Jogger wimmerte.
Niall rief: »Er hat nichts gemacht. Ich hab’s gesehen.«
Er hielt die Kamera weiter auf den Machetenmann ge-

richtet, merkte aber, dass ihm schwindlig wurde. 
»Du!«, rief der im grünen Shirt. »Du hast aufgepasst, 

ja?« Er ließ die Machete sinken. »Hast du das alles aufge-
nommen?«

Niall nickte. 
»Alles?«
»Ja.«
»Gut. Warte. Geh nicht weg.« Er zog etwas aus der Ho-

sentasche, ein Stück Stoff, das er auseinanderfaltete. Ein 
schwarzes Rechteck, oben in Weiß arabische Schriftzei-
chen, darunter ein weißer Kreis, ebenfalls mit Schriftzei-
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chen. Die Flagge des Islamischen Staats. Er ging zurück zu 
seinem Freund und dem Toten, stellte sich vor die beiden 
und schwenkte das Tuch.

»Ist das drauf ? Hast du’s?«
Niall nickte. Er hatte Angst. Einerseits zog ein Fluchtre-

flex an ihm. Andererseits wollte er bleiben und sehen, wie 
es weiterging. 

»Komm näher«, sagte der mit der Flagge.
Niall gehorchte. Er war kein Deut besser als alle ande-

ren, die stehen geblieben waren, aber bei ihm kam noch 
etwas hinzu: eine Art Pflichtgefühl. Er hatte alles, was ge-
schehen war, dokumentiert, und jetzt war es seine Aufgabe, 
die beiden abzulenken, von den Joggern, von den anderen 
Menschen, die hinzugekommen waren, von den Frauen 
mit dem Kinderwagen, die immer noch im Park waren, an-
statt sich und das Kind in Sicherheit zu bringen. Niall kon-
zentrierte sich auf seine Angst, wusste, dass er sie nutzen 
musste wie ein Schauspieler sein Lampenfieber. 

»Ihr kämpft für den Islamischen Staat?«, fragte er. 
»Ja!«, rief der andere stolz und schwenkte noch einmal 

mit Hingabe die Flagge. 
Der Mann in Blau schob ihn beiseite, dabei hinterließ er 

einen Blutabdruck auf dessen Shirt. Er ging direkt auf Niall 
zu und sah in die kleine Smartphone-Kamera. Niall hatte 
Mühe, ruhig stehen zu bleiben. Seine Instinkte riefen ihm 
zu: abhauen. Er hatte schon andere Raubtiere vor der Ka-
mera gehabt und sie beim Töten gefilmt, aber keines war 
ihm so nah gekommen. Er stellte sich breitbeinig hin, um 
seinem Körper die Illusion von Stabilität zu geben, und 
hielt das Smartphone mit beiden Händen. Die Aufnahme 
verwackelte trotzdem.
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»Wir haben einen Soldaten getötet.« Der Mann zeigte 
mit der blutigen Machete auf den Toten im Gras. Nialls 
Blick und die Kamera folgten der Geste. Der Junge am Bo-
den hatte sehr akkurat und kurz geschnittenes, hellbrau-
nes Haar. Er war höchstens Anfang zwanzig. In jedem Fall 
jünger als Niall, auch jünger als die beiden Männer. Er trug 
normale Kleidung. Nichts wies darauf hin, dass er Soldat 
war. Vom Haarschnitt einmal abgesehen, aber dieser Kurz-
haarschnitt konnte alles bedeuten. So wie die Bärte der 
beiden anderen auch alles Mögliche hätten bedeuten kön-
nen. 

»Wir haben einen britischen Soldaten getötet, weil wir 
im Krieg sind.«

»Welcher Krieg? Meinst du den Dschihad?«
»Wir befinden uns im Krieg gegen alle, die den Islami-

schen Staat nicht anerkennen.« 
»Ihr seid Dschihadisten?« Nialls Hände waren jetzt ru-

higer, dafür klang seine Stimme etwas kratzig. 
Der Grüne hob den rechten Zeigefinger und grinste in 

die Kamera. Der Blaue sagte: »Wir töten eure Soldaten, 
weil ihr unsere Soldaten getötet habt. Wir nehmen euch 
die Frauen, wie ihr uns die Frauen genommen habt. Wir 
machen eure Kinder zu Waisen, wie ihr unsere Kinder zu 
Waisen gemacht habt.« Er veränderte leicht seine Position 
und warf seinem Freund einen kurzen Blick zu. Der nickte 
ihm zu. Der Blaue fuhr fort: »Wir unterstützen die Errich-
tung des Islamischen Kalifats und tun, was Abu Bakr al-
Baghdadi verlangt. Es ist unser Wunsch, seine Soldaten zu 
sein. Wir fordern die Befreiung aller Palästinenser. Ihr habt 
Palästina besetzt und die Juden dorthin geholt. Ihr kommt 
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in unsere Länder und tötet Frauen und Kinder und Zivilis-
ten. Wir töten eure Soldaten. Dieser Mann«, wieder zeigte 
er mit der Spitze der Machete auf den Toten, »hat unsere 
Frauen und Kinder und Zivilisten getötet. Wir dürfen ihn 
töten. Es ist unsere Aufgabe.«

»Habt ihr ihn gekannt?«
»Er war Soldat.«
»Woher wusstet ihr das?«
»Er war Soldat«, wiederholte der Blaue und trat einen 

Schritt auf Niall zu.
Niall ließ die Kamera sinken.
Der Mann mit der blutigen Machete sagte: »Das soll je-

der sehen. Stell das ins Internet.«
»Was?«
»YouTube«, rief der in Grün. 
»Okay«, sagte Niall. Er schluckte ein paarmal, weil er 

glaubte, Druck auf den Ohren zu haben, wie beim Fliegen, 
aber es wurde nicht besser. 

»Lass laufen. Dreh weiter«, sagte der in Blau.
Niall zielte mit dem Smartphone wieder auf die beiden. 
Der mit dem grünen Shirt ging vor der Leiche auf und 

ab, fuchtelte ein paar Mal mit seiner Machete in Richtung 
der Jogger, um die sich weitere Passanten gruppiert hatten. 

Ich muss weiter mit ihnen reden, dachte Niall. Wenn 
sie reden, sind sie abgelenkt. Dann kippen sie ihren Wahn-
sinn in die Kamera und lassen die Leute in Ruhe. Er dachte 
noch darüber nach, was er fragen sollte, da rief der in Grün 
etwas. 

»Takbīr!« 
»Allāhu akbar!«, antwortete der Blaue.


